


PARADIGMA Blickwechsel
Ausstellung - Kunstpreis - Fachworkshop 

Offener Workshop zum Thema 

ARBEITSWELTEN 

„Meine Hand für mein Produkt“

Neue Werktätige an alten Produktionsorten

Ein Fachworkshop im Rahmen der Ausstellung PARADIGMA Blickwechsel in der Halle C01 
des Tapetenwerks Leipzig 

am 14. Oktober 2016 
in Kooperation mit dem IBKW-Bundesforschungsprojekt und Modellvorhaben 

Kreativwirtschaft in Sachsen 
www.kreative-produktionsstaedte.de

mit ca. 30 Teilnehmer, u.a.

Christiane Eisler, Fotografin, teilnehmende Künstlerin an der Ausstellung 2016
Lars Fassmann, Wirtschaftsinformatiker, GF chemmedia, Vorstand KREATIVES CHEMNITZ e.V., Stadtrat in Chemnitz
Dr. Norbert Haase, Historiker, Referent im Sächsischen Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst Dresden
Norbert Hippler, Architekt, GF RKW Architekten Leipzig, Unterstützer und Jurymitglied Kunstpreis 2016
Maria Ondrej, Künstlerin, Leipzig, Kuratorin des Sonderausstellungsteils New York-Leipzig und Jurymitglied Kunstpreis 2016
Elke Pietsch, Kulturwissenschaftlerin, Leipzig, Initiatorin und Kuratorin 
Jaroslav Pobezhan, Kulturmanager, Czernowitz (UKR)
Jana Reichenbach-Behnisch, Architektin, GF rb architekten/ Tapetenwerk Leipzig, Initiatorin und Moderatorin
Prof. Dr. em. Peter Richter, Arbeitspsychologe, Dresden
Anna-Louise Rolland, Kulturwissenschaftlerin, GF LIAP Leipzig, Initiatorin, Kuratorin und Jurymitglied Kunstpreis 2016
Kerstin Schicker, Leiterin des Fachbereichs Bauen und Umwelt der Stadt Plauen
Jeffrey Seeck, Bauingenieur, GF seecon Ingenieure, Leipzig/ Berlin, Unterstützer 
Silke Wagler, Leiterin des Kunstfonds Sachsen, Dresden, Jurymitglied Kunstpreis 2016
Heike Zettwitz, Wirtschaftsdezernentin des Landkreis Görlitz
Ivo Zibulla, GF Medienagentur ungestalt, Galerist, Vorstand KREATIVES LEIPZIG e.V.

Uwe Gaul, Staatssekretär im Sächsischen Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst Dresden (ztw.)
Peggy Liebscher, Juristin, Politischer Planungsstab im Bundeskanzleramt in Berlin, Initiatorin (ztw.)











6 Vorwort

deren Aussagekraft diskutieren und sich darüber austauschen. Großen 
Respekt habe ich auch vor der Lebensführung vieler Freischaffender. Die 
Meisten kommen in ihrem Leben mit wenigen Dingen aus. Die Kunst-
schaffenden sind geleitet von einer inneren Triebfeder. Sie haben ein An-
liegen, welches sie durch künstlerische Darstellung auf verschiedene Art 
und Weise ihren Betrachtern mitteilen wollen. 
Wenn Sie sich die einzelnen Werke in unserem Ausstellungskatalog an-
schauen, werden Sie die Möglichkeit haben, die Botschaft der Künstler 
zu erspüren. 
Ich würde mich freuen, wenn Sie unserem Kunstprojekt PARADIGMA 
Blickwechsel weiter treu bleiben, damit wir auch im kommenden Jahr 
die notwendige Leidenschaft und Kraft aufwenden können und Ihnen 
ein interessantes künstlerisches Angebot anbieten können.

Peggy Liebscher
auch im Namen der anderen Initiatorinnen
Leipzig im Februar 2017

v.l.n.r. Peggy Liebscher, Anna-Louise Rolland, Elke Pietsch, Jana Reichenbach-Behnisch
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und Neuem im Allgemeinen. Ich muss mich um eine gewisse Toleranz ge-
genüber andersartigen Lebensentwürfen bemühen, auch im Umgang mit 
Menschen anderer Herkunft, anderer Kulturen sowie fremder Sprachen. 
Nun wissen Sie alle, wie sich Sachsen gegenwärtig nach außen darstellt. 
Wenngleich der Landkreis Görlitz durch xenophobes Verhalten nicht 
aufgefallen ist, sind dies keine einladenden Bilder und auch keine guten 
Voraussetzungen, wenn man Kreativwirtschaft über ein kleines Milieu 
hinaus betreiben möchte. 
Auch das Thema Bildungsabschlüsse muss betrachtet werden. Eine ge-
wisse Affinität zu Kunst und Kultur, die ich brauche, ist, wenn ich mir die 
soziale Struktur und die Bildungsabschlüsse der Bevölkerung ansehe, in 
den sächsischen Landkreisen so nicht gegeben. 
Ein letzter Punkt: natürlich zieht es junge Leute gegenwärtig in die Me-
tropolen. Eine Studie von Empirica zu Schwarmstädten in Sachsen hat es 
sehr deutlich gezeigt: Görlitz hat es geschafft, den Titel „Altersschwarm-
stadt“ zu erhalten. Diesem Trend kann ich mich nicht entgegenstellen, 
ich kann junge Leute nicht per se in einer Klein- oder Mittelstadt halten. 
Es fehlt einfach eine gewisse kritische Masse in einer vergleichbaren 
jungen Altersgruppe. Ich muss den Austausch suchen, eine Gruppe von 
Gleichgesinnten finden; Personen mit einem ähnlichen Lebensentwurf 
wie ich etc., um mich auch sozial aufgehoben zu fühlen. Was habe ich 
davon, wenn ich einsam in einem schönen Industriedenkmal sitze, was 
schön warm ist und vielleicht auch schon saniert wurde, aber mir im 
Grunde der geistige und inspirative Austausch fehlt?
Kreativwirtschaft kann in gewisser Weise auch im ländlichen Raum ge-
lingen, wenn Austauschbeziehungen weltweit gegeben sind, neue Pro-
dukte entwickelt werden können, Ideen geboren und umgesetzt werden 
und die Leute beispielsweise in der Phase der Sesshaftigkeit und Fami-
liengründung abgeholt werden. Diese könnten so in der ländlichen Re-
gion weiterhin eine inspirierende, wenngleich etwas entschleunigte At-
mosphäre finden. Sicherlich mit etwas weniger Alltagsstress als in einer 
hippen Großstadt.
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Wenn man sich die Gesamtsituation noch einmal anschaut: Sachsen ist 
ein rohrstoffarmes Land,  eine Region, aus der die großen Firmenzen-
tralen weggegangen sind, eine Region, in der sich auch so etwas, wie 
eine breite Stiftungskultur erst wieder neu entwickeln muss. Neben 
Rohstoffen fehlt uns also auch Kapital, aber wir haben den Bestand in-
dustriekultureller Immobilien - unbeschadet der Frage, in welchen Ei-
gentumsverhältnissen sie sich befinden - und wir haben die Ressource 
Mensch. Wobei ich die tendenziell pessimistische Aussage meiner Vor-
rednerin etwas ins optimistische kehren will: die Humanressourcen 
lassen sich durch Bildungspolitik stärker befähigen und können in dem 
Gesamtzusammenhang ein entwicklungsfördernder Faktor werden. Wir 
müssen die beiden Ressourcen, die Menschen, häufig Hochschulabsol-
venten, auf der einen Seite, häufig ja auch mit einer hohen Flexibilität in 
der freien Gestaltung ihrer Arbeit, und dann auf der anderen Seite das 
Vorhandensein unseres baulichen Erbes gemeinsam betrachten.
Wie beispielsweise Ihr Projekt, das Tapetenwerk, zeigt oder manches 
andere, wird hier erfolgreich ein Weg beschritten, mit zunächst auch 
niedrigschwelligen Investitionen unter Zuhilfenahme vorhandener Res-
sourcen Neues zu entwickeln.
Gleichzeitig ist es wichtig, dass wir dort, wo solche Prozesse in Gang 
kommen und erfolgreich sind hinsichtlich Wertschöpfung, auch um der 
Abwanderung von jungen Menschen etwas entgegen setzen - dass dort 
Wertschätzung auch durch staatliche Politik zum Ausdruck kommt.
Ich kann Sie nur ermutigen, einen Weg, wie Sie ihn hier im Tapetenwerk 
beschritten haben, weiterzugehen. Dieser zeigt ja, es bedurfte privaten 
Engagements, auch Investitions- und Risikobereitschaft, auf der einen 
Seite, einer liegenschaftlichen Voraussetzung, natürlich auch einem ge-
wissen Investitionsklima auf der anderen Seite. Letztlich ist der Versuch, 
genau in diese Richtung zu agieren, fast alternativlos. Sonst würde es 
bedeuten, dass man dabei zusieht, wie die Areale verfallen.
Noch ein wichtiger Bereich, wo wir als Kunstministerium gegenwärtig 
tätig sind, ist die Landesausstellung für Industriekultur, die wir für das 
Jahr 2020 planen und die in Zwickau in einem ehemaligen Industriebau 
stattfinden wird. Da gibt der Staat Gelder in die Rekultivierung einer sol-
chen Industrieimmobilie und achtet natürlich darauf, dass auch eine ad-
äquate Nachnutzung erfolgt. Ich habe in den vergangenen drei Jahren die 
Gelegenheit gehabt, bei der Suche nach einer geeigneten Industrieimmo-
bilie für eine Landesausstellung teilhaben zu dürfen. Es kommen einem 
ja die Tränen, was für Perlen wir eigentlich hier landauf landab haben 
- ich nenne nur die Strumpffabrik in Oberlungwitz, oder auch den Horch-
Hochbau in Zwickau.
Mir ist vor einigen Wochen ein Foto aufgefallen, das Sie sicher auch in der 
Presse gesehen haben. Dieses große Londoner Kraftwerk, das der Apple-
Konzern für seine Europazentrale als Ort ausgesucht hat. Man muss ja 
nicht gleich an Apple oder an Großinvestoren dieser Preisklasse denken. 
Aber im Verbund mit Kreativwirtschaft auf der einen Seite, teilweise 
auch auswärtigem Investitionskapital, aber immer auch nur begrenzten 
Ressourcen der staatlichen Seite, wäre es sehr im Interesse der Indus-
triekultur als Querschnittsaufgabe, genau diesen Weg zu beschreiten.
Bei der Reise für die Industriekulturausstellung in Sachsen sind wir auf 
so viele kleine Inkunabeln von hiesiger regionaler Industriekultur gesto-
ßen, die auch einen hohen Markenwert haben. Diese von Ihnen ja vielfach 
auch schon identifizierten Orte am Leben zu erhalten und so zu aktivie-
ren, dass daraus neue Wertschöpfungsprozesse entstehen können, wäre 
ein erstrebenswertes Ziel.
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Frage: wie kann man da entgegenwirken und ein paar Projekte umset-
zen, die zeigen, dass es auch anders geht? 
Bei uns war es dann so: Es gab ein ehemaliges Bauamt, das war in einem 
sehr stadtbildprägenden Mehrfamilienhaus untergebracht, was um 
1975 zum Bürohaus umgebaut wurde. Dieses Gebäude sollte abgerissen 
werden, da es einen Neubau für das Bauamt gab. Meine Partnerin Mandy 
Knospe und ich haben uns entschieden das Gebäude zu kaufen und es zu 
beleben. Das war ein initialer Punkt, wo uns auch jeder gesagt hat, ihr 
seid verrückt. Das Haus steht genau auf der Kreuzung  - da zieht niemand 
hin, da will niemand rein. 

Wir haben es trotzdem gemacht und auch relativ niedrigschwellig in-
standgesetzt. Die alten Heizkörper drin gelassen, ordentlich durchge-
spült, Ölbrenner ausgetauscht, die alte Elektroanlage wieder in Betrieb 
gesetzt. Die Räume haben wir dann einfach angeboten und es haben sich 
sehr schnell Nutzer gefunden, die dann schnell das komplette Gebäude 
belegt haben. Im Erdgeschoss haben wir ein kleines Künstlercafé eröff-
net, wo regelmäßig Veranstaltungen stattfinden. Wir haben also auch 
getestet, was wir der Nachbarschaft so zumuten können vom Lärm her. 
Wir haben gesehen, was funktioniert, es hat sich plötzlich auch das Um-
feld entwickelt. Wobei unsere Nachbarn bis heute nicht verstehen, was 
wir dort machen, das muss man auch sagen. Die haben nur gemerkt, es 
ist nicht schlecht ist und niemand dagegen sein muss. Das Ganze haben 
wir dann erweitert, wir haben die Gebäude gegenüber erworben. Wir 
mussten alles auch ohne Bankkredite machen, weil uns die Banken den 
Kredit verweigerten. Als wir es dann fertig hatten, 24 Wohnungen, ein 
Musikclub, ein Coworking Space, eine Künstlerwohnung, waren die 
Wohnungen innerhalb weniger Monate komplett vermietet - obwohl es 
ein Standort war, an dem es keine für die Banken so wichtigen Parkplät-
ze gibt. Wir haben aus Sicht der Banken alles falsch gemacht und haben 
trotzdem alles vermietet . Wir haben dort sogar noch einen Musikclub 
eingefügt und den so schalltechnisch durch den Coworking Space von 
den Wohnungen getrennt, dass das ganze Haus funktioniert. Das hat na-
türlich auch gezeigt, dass man auch mal völlig andere Ansätze wählen 
kann und da trotzdem erfolgreich ist.
In Chemnitz hat nun mittlerweile auch ein Umdenken in der städtischen 
Politik eingesetzt und auch bei den Banken sagt jetzt die eine oder ande-
re „Ja, wir finanzieren euch das jetzt zumindest nachträglich - ihr habt 
ja alle Wohnungen vermietet.“ So hat man natürlich auch wieder das Ka-
pital, um das nächste Projekt in Gang zu setzen. Es entwickelt sich jetzt 
weiter, wir haben gerade ein Theater eröffnet, das privat finanziert ist, 
wo regelmäßig Vorstellungen stattfinden, wo die einzelnen Projekte ge-
wissermaßen Förderungen bekommen. Bei uns geht es jetzt weiter mit 
Gastronomie, wir haben jetzt gerade eine kleine Pizzeria eröffnet. 
Das alles ist ein schrittweiser Prozess, bis jetzt viel über Eigeninitiative, 
eigene Finanzierung. Mittlerweile ist es aber so, dass das jetzt eine Grö-
ße erreicht hat, wo eine gewisse Aufmerksamkeit von außen kommt. Ein 
Interesse, sich anzusiedeln, wo natürlich jetzt auch der eine oder andere 
Immobilieninvestor in Leipzig nichts mehr findet und jetzt nach Chem-
nitz schaut. Es tritt eine gewisse Dynamik ein, wo man natürlich auch 
schauen muss, dass das jetzt nicht „Schicki-Micki“ wird, sondern, dass da 
auch noch genügend Räume erhalten bleiben, wo zum Beispiel wirklich 
Kunst gemacht werden kann. Da haben wir schon ein bisschen dafür ge-
sorgt, dass da noch genügend Immobilien da sind und dass man da auch 
jetzt in nächster Zukunft noch einiges an Nachfrage befriedigen kann.
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Uwe Gaul und Dr. Skadi Jennicke
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wollte oder ungewollte Vereinzelung und das Fehlen einer ideellen Mitte 
tragen dazu bei, dass viele der Gesellschaft den Rücken kehren und ver-
stärkt durch die sozialen Medien nur noch in kleinen Gruppen einander 
bestätigen, was zu absurden und gefährlichen Entwicklungen führt, bei 
denen die Wirklichkeit mitunter ausgeblendet wird. 

Ein Ort wie das Tapetenwerk ist an sich schon eine Möglichkeit Begeg-
nungen zu inszenieren. Der Einzelne, der hier seine Arbeit macht, seine 
Existenz gründet, sucht und findet Beziehungen mit anderen. Die ge-
meinsamen Interessen sind nicht vorgegeben, sondern müssen ausge-
handelt und entwickelt werden. Aber gerade das kann und wird zu neu-
en, schönen, schöpferischen Lösungen führen. Würde ich oder würden 
wir heute hier arbeiten, würde ich viel Energie in solche Kontakte ste-
cken in der Gewissheit, dass sich dies menschlich und langfristig auch 
wirtschaftlich bezahlt macht. Paradigmatisch dafür, um den Titel der 
heutigen Veranstaltung aufzugreifen, sind diese Kunstausstellungen im 
Tapetenwerk, deren zweite wir heute hier eröffnen dürfen. 

Kunst aus Leipzig und Kunst aus der Welt, Kunst von Heute und Gestern, 
ergibt eine Vielzahl künstlerischer Sichtweisen. Der Blickwechsel, der 
ebenfalls im Titel steht, hat für mich zwei Bedeutungen: die Beteiligten, 
seien es die Künstlerinnen und Künstler und alle darum, sei es das Publi-
kum, wechseln miteinander Blicke und kommen in einen fruchtbaren Di-
alog. Noch wichtiger erscheint mir, dass sich die Blick- und Sichtweisen 
derer, die das ernst nehmen, ändern. Das halte ich für das wundersame 
an der Kunst. Sie kann ihre Betrachter und ihre Schöpferinnen verän-
dern. Vielleicht kaum merklich, aber vielleicht nachhaltig. Das hängt von 
der Qualität der Kunst ab, aber auch von er Gestimmtheit der Betracht-
enden und von der Stimmigkeit von Ort, von Zeit und Konzeption. So sind 
alle, die das Angebot machen und die, die es annehmen an seinem Er-
folg beteiligt. Was kann die Kunst? Sie kann anders, als Alltagsrede, als 
Ökonomie, Presse oder Wissenschaft über die gewohnten Muster hinaus. 
Sie kann Angebote für Antworten machen, sie kann überzeugen, aber sie 
kann auch anstrengend sein. Sie kann Alternativen aufzeigen, sie kann 
Teil eines großen gesellschaftlichen Gesprächs sein, mit dem wir uns 
alle den immer neuen und zugleich uralten Fragen nähern: Was ist unser 
gutes Leben oder ein gutes Leben, wie wollen wir leben, was für eine Art 
Arbeitswelt brauchen und akzeptieren wir? Welche Rolle hat die Arbeit 
für die Gesellschaft? Es gibt keine Zauberformel, die alles lösen kann, 
keine Patentantwort, die uns unserer Suche enthebt. Aber es gibt offene 
Räume, die neue Blicke ermöglichen, die zur weiteren Suche ermutigen, 
die uns erleben lassen, dass es sich lohnt immer weiter zu suchen, neues 
zu schaffen und neues zu erkennen. Räume, in denen wir erleben, dass 
unsere Ängste und Fragen nicht weggewischt werden, dass das Ausspre-
chen von Negativem der erste Schritt zu seiner Überwindung sein kann. 
Dass die Ängste und Fragen auch Ausgangspunkt für Hoffnung und Er-
folgserlebnisse sein können. Dass Weltflucht wieder mitten in die Gesell-
schaft führen kann. Dass Vertrauen und Offenheit und aktive Arbeit an 
der eigenen gemeinsamen Zukunft sich lohnen können. Kunst ist in un-
serer Gegenwart nicht bloß Tapete, unverbindliche Dekoration oder das 
Verbergen von Rissen. Kunst ist Teil unserer Welt, ein wertvoller, auf-
deckender, inspirierender Teil. Das zeigt diese Ausstellung „Paradigma 
Blickwechsel“ und nicht nur darum wünsche ich viel Erfolg, den Veran-
stalterinnen weiter viel Kraft und ganz herzlichen Dank für Ihr Engage-
ment für die Sache.
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Als Kulturpolitikerin regen mich die Arbeiten der Ausstellung auch zur 
Frage an, unter welchen Bedingungen heute und zukünftig künstle-
rische Arbeit in Leipzig gelingen kann. Die leeren Fabrikhallen, die sich 
die Kulturschaffenden hier „aneignen“, bieten wunderbare Vorausset-
zungen für ein kreatives Milieu. Zeitgleich steigt hier im Westen Leip-
zigs - an dieser Stelle darf man das, glaube ich, auch nicht verschweigen 
- die Angst vor Verdrängung und Gentrifizierung. Leipzig wächst in den 
vergangenen Jahren rasant, das Wachstum wird weiter anhalten. Wir 
rechnen im Jahr 2030 mit 722.000 Menschen, die in unserer Stadt leben. 
Das bedeutet für die kreativen Freiräume Leipzigs, die zugleich Zeugen 
der sich wandelnden Arbeitswelt sind, dass sie möglicherweise weniger 
werden, und diesen Trend müssen wir auch mit kreativen Ideen entge-
genstehen und diese wichtige Herausforderung gemeinsam lösen. Auch 
dazu, denke ich, leistet Ihre Ausstellung einen Beitrag, und ich möchte 
Ihnen, Frau Liebscher, Frau Pietsch, Frau Reichenbach-Behnisch und 
Frau Rolland, an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich für Ihr Engage-
ment danken. Ich wünsche eine gelungene Ausstellung, Ihnen allen viel 
Freude, wenn es jetzt gleich losgeht und hoffe, dass wir diese Freiräume 
noch sehr lange nutzen können.
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Preisverleihung 2016

Preisträgerin 2016 Petra PolliScott R. Riedmann

Preisträgerin 2015 Lada Nakonechna (Mitte)
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v.l.n.r.: Ingo Andernach, Margret Höricht, Kerstin Schicker, Jeffrey Seeck, Norbert Hippler, Christiane Eisler, Prof. Dr. em. Peter Rich-
ter, Silke Wagler





32 Fazit und Ausblick

stellte auch den grundsätzlich kommunalen Willen in Taiwan heraus, die 
alten Fabrikstandorte zu aktivieren und kreativ zu bewirtschaften, ob-
wohl offensichtlich keine der besuchten Städte ein Leerstandsproblem 
hatte.
Hier konnten die anderen geladenen Fachgäste zu den zentralen Fragen 
„Inspiration oder Preisfrage - woher kommt die hohe Affinität der Kre-
ativwirtschaft zu alten Produktionsorten?“ und „Privat oder kommunal 
– wie aktiviert und finanziert man solche Projekte erfolgreich?“ direkt 
anknüpfen.
Und auch hier war es besonders interessant, sowohl die Kommentare 
von Heike Schicker aus der Stadtverwaltung Plauen zu hören, welche 
die einfachen Gründe für den Erwerb der Hempelschen Fabrik durch die 
dortige Kommune und den gezielten Start einer kreativwirtschaftlichen 
Aktivierung des Areals erläuterte, als auch von privaten Unternehmern 
wie Jeffrey Seeck, der als kreativer Mieter in alten Produktionsräumen 
sogar von einer „neuen Gründerzeit“ sprach, oder Norbert Hippler, wel-
cher seine konkrete Unterstützung und Erfahrung als Architekt anbot, 
gerade wenn es um preiswertes und „kostentreues“ Bauen geht. Der Ar-
beitspsychologe Peter Richter gab einen so rasanten Input zur Wirkung 
der zunehmend dynamischen Arbeitswelt nicht nur junger Kreativer 
und zur neuen Definition des Begriffes Arbeit in der heutigen Zeit, dass 
bereits hochinteressante Stichworte für eine nächste Gesprächsrunde 
gegeben wurden. Passend dazu endete der Workshop im Oktober 2016 
mit den Worten einer bewegten Margret Höricht, welche ihren ehema-
ligen Arbeitsort in den 1970er Jahren, die Tapetenfabrik Langhammer, 
nun als „Ehrengast“ dieser Gesprächsrunde wieder besucht hatte.
Auch wenn für die Initiatorinnen bereits bei der Wahl der Themen klar 
ist, dass diese in zwei Stunden nur angerissen werden können, war es be-
merkenswert, wie vielfältig  und gleichzeitig zusammenhängend  nicht 
nur die verschiedenen Diskussionsbeiträge im Workshop waren , son-
dern auch die anschließenden Grußworte zur Vernissage von Uwe Gaul 
aus seiner Sicht als Staatssekretär im sächsischen Landesministerium 
für Wissenschaft und Kunst und von Dr. Skadi Jennicke aus ihrer Sicht als 
Leipziger Kulturbürgermeisterin, welche aus diesem Grund hier eben-
falls abgedruckt wurden.   
Das grundsätzlich positive Bild, dass die Best-Practice-Beispiele niedrig-
schwelliger Fabrikaktivierung und ihre kreativen Nutzer zeigen, sollte 
ein ausreichender Grund für den Ausbau eines nachhaltigen Netzwerks 
mindestens in Sachsen sein. Damit bietet sich nachweislich sowohl die 
Möglichkeit zur wirtschaftlichen Unterstützung junger Selbstständiger 
aus den verschiedensten Branchen als auch zum einfachen und preis-
werten Erhalt der alten Produktionsorte – und damit eines bedeutenden 
Bestandteils unserer (Industrie)Kultur. 
Das Thema Arbeitswelten wird also gerade in der Gegenüberstellung 
von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im Projekt PARADIGMA 
Blickwechsel 2017 weiterhin praxisorientiert diskutiert und künstle-
risch sichtbar gemacht werden. 

Jana Reichenbach-Behnisch, 
Leipzig im Februar 2017

Die Ergebnisse des Workshops sind auch in den Abschlussbericht des lau-
fenden IBKW1 - Bauforschungsprojekts eingegangen, insbesondere zu den 
Themen Ausbaustandard, Nutzermischung, Management und Finanzie-
rung.

1„Niedrigschwellige Instandsetzung von Indust-
riebrachen für die Kreativwirtschaft Teil 2 – Bau-
teilkatalog Niedrigschwellige Instandsetzung und 
Website Best-Practice-Beispiele“, rb architekten, 
Januar 2017 – Forschungsprojekt im Rahmen der 
Forschungsinitiative „Zukunft Bau“ des BMUB 
und des Modellvorhaben Kreativwirtschaft in 
Sachsen des SMI
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